Die Leere ist ein Grund voll zu sein – Teil 1

Es gibt einige gewisse elementäre Grundsätze, die man nie vergessen sollte, wenn man einen angenehmen Abend verbringen möchte: 
Punkt A: Diskutiere niemals mit einem Geldautomaten 
Punkt B: Fang nie eine Schlägerei in einer Telefonzelle an 
Punkt C: Frag auf keinen Fall den Türsteher, ob er sich hat umoperieren lassen 

Doch das erfuhr ich erst später..... 

Teil Eins

Alles begann an einem herrlich beschissenen Samstagabend irgendwo zwischen Melancholie und Großstadt. „My baby left me...“ war die einzige Zeile von vielen, die der schwablige schwarze Eunuch gegen das monumentale Echo der U-Bahn Hallen anschmetterte und die für die wenigen Zuhörer - die teils stehenblieben, um sich diese skurrile Erscheinung anzusehen oder weitergingen, wobei sie gekonnt über den Straßenmusiker hinweg sahen - in diesem Dialektkaudawelsch verständlich war. Ouh, der Mann wusste wovon er sang, das konnte man spüren. Ich frage mich bis heute, ob sein Baby ihn aus Gründen fehlender Geschlechtsteile verlassen hat oder ob diese schmerzhafte Trennung nur eine weitere mit sich zog. In einer Hinsicht konnte ich dem gutgenährten Aushilfs-Duke Ellington nur Recht geben: „My baby left me“ und nicht umgekehrt. Ich schaute ihm eine Weile zu, während meine Hände unbewusst in der Hosentasche nach einigen Münzen kramten, die ich am Kiosk als Wechselgeld bekommen hatte. Langsam verwandelte sich das Tasten zu einem überlegten Vorgang, der all meine Konzentration in Anspruch nahm, so dass ich dem Gesang wieder nicht Recht folgen konnte. Stattdessen wurden meine Fingerspitzen fündig, und neben der Gewissheit meinen Schwanz immer noch am rechten Fleck sitzen zu haben, entdeckten sie zudem ein Loch in der Tasche - quasi im Austausch zu besagten Münzen. Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche und schlenderte zu den Bankautomaten, die sich wie eine kleine Gruppe Prostituierter anbiederten und den vorbeikommenden Passanten in eindeutiger Pose anboten. Zärtlich schob ich dem erst Besten meine Karte in den Schlitz und beobachtete, wie dieser genüsslich die Scheibe, die die Tasten vor Junkie Händen und Randalierern schützt, aufzog und mir sein Innerstes offenbarte. Der Monitor forderte mich auf, ihm meine geheimsten Fantasien in Form einer vier-stelligen Zahl darzulegen. Sie waren doch alle pervers diese Flittchen - doch ich konnte dem verdrehten Rollenspiel gerade an diesem Abend einiges abgewinnen und musste grinsen. 
„Wie wär´s denn, wenn ich dich und deine Kollegin neben dir gleichzeitig ficke?“ sagte ich. Das Valium, das ich mit der Wodka-Red Bull-Mischung runtergespült hatte, klopfte freundlich an die Innenseite meiner Hypophyse. 
„Das fändest du geil, oder was is?“ 
„Du bist ganz schön krank, oder?“ antwortete er mit einer erotischen Frauenstimme. Natürlich kam auch mir dieser Gedanke auf Anhieb ein wenig surrealistisch vor - ein sprechender Bankautomat!? So ein Schwachsinn - aber schließlich war ich es ja, der das Gespräch begonnen hatte, also wäre es unhöflich gewesen, seine Antwort zu ignorieren. 
„Krank? Wieso?“ 
„Zumindest ein scheiß Sexist, der sich zu Hause vor Telefonsexwerbungen einen runterholt und dabei die Mädchen beschimpft, die ihn in der 6. Klasse nichtmal mit dem Arsch angeguckt haben.“ 
„Hey, ich wollte nur ´n bisschen Kohle von dir. Dass da ne Verhaltenstherapie inbegriffen war, davon war nie die Rede, o.k.!?“ 
„Ach, dumm bist du auch noch, ja?“ 
„Leck mich doch! Jetzt rück endlich das scheiß Geld raus!“ 
„Dann musst du das schon eintippen! Du Affe!“ 
„Ich werd mich bei deiner befickten Bank beschweren und ihnen klar machen, dass sie diese scheiß Blechkiste hier verschrotten sollen.“ 
„Ich wette, nachdem du mit dem Geld zum Kiosk gegangen und dir den St. Pauli Report geholt hast, um dann zu Hause an deinem kleinen Pillemann rumzuspielen.“ 
„Du scheiß Wichskackgerätfotze! Halts Maul!“ 
„Sag mir erst ob´s stimmt.“ 
„Was stimmt?“ 
„Ob du an deinem Ständer rumfingerst während du auf das Blatt einer fetten Omi in Strapsen onanierst!“ 
„Sag mal hast du den Arsch offen?“ 
„Warum regst du dich dann so auf?“ 
„Hey, ich will nur ein paar Euro, damit ich dem Typen dahinten was zustecken kann, denn der hat Ahnung - der versteht was von wahrer Liebe!“ 
„Und wie will gerade jemand wie du das beurteilen können?“ Ich drückte wild auf den Tasten rum, stellte die Flasche ab und schlug ein paar mal auf den Monitor. Der Automat schien nachzugeben, denn plötzlich hielt ich die Scheine in der Hand. Die Scheibe fuhr darauf augenblicklich herunter und meine Karte wurde ausgespuckt. 
„Scheiße!“ rief ich laut. „Du Kackding hast meinen fucking Wodka geklaut!“ Verzweifelt prügelte ich gegen die Scheibe, die ihre Aufgabe äußerst professionell bewerkstelligte. Nach ca. 5 min. (in denen ich mir das gehässige Lachen dieser beschissenen Blechdose anhören durfte) kam ich auf die geniale Idee, die Karte einfach erneut einzuführen. „Ich spüre meine Füße nicht mehr!“ dachte ich, als die Scheibe endlich aufging. Schnell griff ich nach der Flasche und drehte mich ruckartig rum, um schnell von dieser Teufelsmaschine wegzukommen (ähnlich wie Freier mit hochrotem Kopf aus dem Puff stürzen, bemüht möglichst unauffällig zu wirken und schnell Distanz zu ihrem Sperma zu bekommen, das sie ein Haus weiter in den Darm einer willigen Hure gepumpt haben, um nun in die Fassade eines netten Familienpapis zurückzukehren) - da stolperte ich über eine junge Frau, die unmittelbar hinter mir stand. 
„Verdammte Schei-“ wollte ich fluchen, als ich die umgerannte Gestalt erkannte. 
„Anke Demolka???“staunte ich verblüfft. Sie war das Mädchen, das wir früher immer mit gefälschten Liebesbriefen und ausgedachten Dates bombadierten, um dann im Gebüsch hinter der Bank im Park zu sitzen, heimlich zu rauchen und uns tot zu lachen, während sie vergebens auf ihren Traumboy wartete. Wir waren ziemliche Scheißkerle - damals im 6. Schuljahr. Aber ich glaube in Wahrheit waren wir alle hinter der Demolka her, die im Gegensatz zu den anderen Mädchen in unserer Klasse schon richtig viele Haare unter den Achseln hatte - abgesehen von den aufregenden Rundungen unter ihrem T-Shirt, die gerade im Schwimmunterricht eine hypnotisierende Wirkung auf uns Jungs ausgeübt hatten. Mit 12 Jahren findet man einfach nicht die richtigen Worte, einem Mädchen zu sagen, dass man es mag und man versucht es auf eine subtilere Art wie Haareziehen oder Anrülpsen, nur um Jahre später festzustellen, das es ein Strauß Rosen auch getan hätte. 
„Was machst du denn hier?“ stammelte ich, im Bemühen Haltung zu wahren, während ich von ihr runterstieg und ihr auf die Beine half. 
„Ich lasse mich von Besoffenen umrennen!“ antwortete sie bissig. 
„Ach? Machst du das öfters?“ erkundigte ich mich ernsthaft. Sie schaute mich einen Moment an und suchte wohl nach einer Spur Ironie oder wenigstens einem Hauch Sarkasmus in meinem Blick, um dieser Aussage Sinn zu geben. Als sie zu dem Entschluss gekommen war, dass ich es wirklich ernst gemeint hatte oder zu betrunken war, um einem Dialog noch klar zu folgen - (sie hatte mit beiden Vermutungen recht) setzte sie ihren abweisenden Killerblick auf und sagte hochnäsig: 
„Wie dem auch sei, ich habe es eilig. Man erwartet mich!“ Ich habe es eilig. Man erwartet mich - Wie kann ein so schöner Mund so etwas Bescheuertes sagen? 
„Huch, habe ich das jetzt laut gesagt?“ fragte ich mich. Die Antwort kam prompt und in Form einer beringten, mit rotlackierten Fingernägeln verzierten Faust, die mir kameradschaftlich die Nase einschlug. 
„FFUUUUUCKKK!!!“ schrie ich schmerzerfüllt, wobei ich versuchte jedem der fünf „U´s“ eine noch größere Betonung zu schenken. Mein Blickfeld füllte sich mit kleinen Sternen, die zu einer Super Nova wurden. Bunte Haribobärchen umkreisten sie und sangen „Fly me to the moon“. Ich taumelte und fiel erneut zu Boden. 
„Nieso hast nu nas netan?“ fragte ich und versuchte vergebens den Blutschwall mit den Fingern zu stoppen. 
„Das wollte ich immer schon mal getan haben!“ antwortete sie aus der Ferne und lachte gehessig. Ihre Lache kam mir seltsam vertraut vor, als hätte ich sie erst vor Kurzem gehört. Sie hatte so einen metallischen Unterton - fast maschinenartig. Ich rappelte mich auf und fühlte mich erstaunlich gut. Entweder war die Nase gar nicht gebrochen oder die Schmerzen schafften es noch nicht, den aus Betäubungsmitteln errichteten Wall in meinem Schädel zu erklimmen. 


Die Leere ist ein Grund voll zu sein - Teil Zwei 

Als ich wieder bei dem Kastrat war, der mir die ganze Scheiße eingebrockt hatte, legte ich ihm einen fünf Euro Schein in den Becher.
„Alles okay, mein Junge?“ fragte er mit einem gurgelnden amerikanischen Akzent, der seiner hohen Stimme den Ton einer schiefen Drehorgel verlieh. 
„Nanke, neht schon!“ erwiderte ich im Vorbeigehen.
Die Bahnhofsuhr stand mittlerweile auf Viertel vor Elf, womit ich die Verabredung mit Stephan um gut eine halbe Stunde verpasst hatte. Gottseidank hatte ich noch seine Karte im Portemonnaie - „Stephan van Tan, special man of action“ stand dort in goldenen Lettern auf das Papier gedruckt. Danach folgte die Anschrift seines Büros (mit Angabe der Öffnungszeiten), dann die seines Wohnsitzes, dann seine beiden Telefonnummern, die seiner Sekretärin, seine Faxnummer, seine Privatnummer, seine Handynummer, seine E-Mail Adresse und zu guter letzt seine Konfektionsgröße. Auf die Rückseite hatte er mit einem lila Füllfederhalter eine weitere Nummer gekrickelt und „für den Notfall“ drunter geschrieben. Ich entschied mich für eben diese. Zwar war es kein Notfall, aber würde ich Stephan das schon irgendwie als Ausrede verklickern müssen, denn Männer, die eine goldene Visitenkarte besitzen, läßt man nicht einfach warten. Freizeichen. Nach fünf Klingeltönen meldete sich eine ungewohnt hohe Männerstimme am anderen Ende: 
„Ja?“ 
„Stephan?“ fragte ich zögernd. Wobei ich mich hütete einfach „Stefan“ zu sagen - er hasst es, wenn man seinen Namen falsch ausspricht. „Stephan“ spricht man aus, wie man es schreibt: STEP-HAN - ganz einfach. Also... „Stephan?“ sagte ich jedenfalls. 
„Ganz Recht.“ antwortete er kühl. 
„Es tut mir leid, dass ich dich hab warten lassen, aber ich hatte gerade in der U-Bahn Station noch Stress mit so einem Bankautomaten...“
„Kein Problem, wo bist du jetzt?“
„Äh, circa 100 Meter von unserem Treffpunkt entfernt in einer Telefonzelle von Citycall.“
„Rühr dich nicht vom Fleck! Bin sofort da!“
Ein Besetztzeichen ertönte.
Ich hängte den Hörer ein und betrachtete mein Spiegelbild in der getönten Scheibe. Die Nase sah vollkommen in Ordnung aus, nur ein dünner Streifen getrocknetes Blut zeugte von dem Treffen mit meiner Jugendliebe. In der Flasche befand sich nur noch ein jämmerlicher Schluck, den ich zusammen mit einer weiteren Tablette runterspülte. Ich musste pinkeln. Es gab da nur ein Problem: Wenn Stephan van Tan sagt: „Beweg dich nicht vom Fleck!“ hieß das auch „Beweg Dich verdammt nochmal nicht von diesem scheiß Fleck!“
Nach wenigen Minuten besiegte meine Blase jedoch das bessere Wissen und so trat ich kurz hinter die Zelle, um gegen ein paar Müllcontainer zu pissen, auf denen „Für eine saubere Umwelt!“ stand. - Als schreibe man auf eine Atombombe: „Für eine sichere Zukunft!“ Noch innerlich lachend riss ich die Tür auf und huschte schnell in die Kabine zurück, in der ich auf Stephan warten sollte. Zu meiner Bestürtzung rannte ich mit voller Wucht in einen Kleinwüchsigen, den ich von draußen nicht gesehen hatte. 
„Oh Gott, das tut mir leid. Haben Sie sich weh getan. Ich habe Sie nicht bemerkt. Ich dachte ...“ wollte ich sagen, als mir dieser verfluchte Zwerg völlig unvermittelt in die Eier biss. Er war vielleicht tollwütig oder so etwas - aber das fiel mir erst später ein. Meine primäre Reaktion bestand aus einem langen (dem Gesang des U-Bahn-Eunuchen nicht ganz unähnlichem) schrillen Schrei. Intuitiv ergriff ich die Ohren des Unholdes und schlug ihn kräftig gegen die Glasscheibe, was einige Passanten in dieser belebten Fußgängerzone aufmerksam werden ließ. Die ersten Leute rannten herbei und starrten entsetzt auf das Spektakel. „Helfen Sie mir!“ wollte ich rufen, während ich die Ohren wie Henkel gepackt hielt und den daran befindlichen Kopf gegen alle erdenklichen Gegenstände schmetterte, doch ich bekam nur ein heiseres „OUOUOUOHHH“ heraus. Ein dickbäuchiger Schnurrbart, der aussah als verbringe er seine Urlaube regelmäßig auf Mallorca, brüllte laut: „Hey, dieser Perverse bringt den kleinen Lilliputaner um!“ An dieser Stelle wollte ich eine Auszeit einfordern, rausgehen und folgendes klarstellen: 
1. „Lilliputaner“ ist politisch unkorrekt. 
2. „Kleiner Lilliputaner“ ist ein Pleonasmus. 
3. Ich habe nicht das Genital eines anderen Mannes in meinem Mund, also nennen Sie mich verdammt nochmal nicht pervers! 
Doch dazu kam es nicht, stattdessen verfolgte ich mit Entsetzen, wie eine Horde Proleten in Polohemden, die sich für die Retter der Menschheit hielten, wutentbrannt in die City-Call Kabine stürzten. Auch wenn ich immer der Meinung war, Telefonzellen seien für die Benutzung eines Einzelnen konzipiert, wurde ich nun eines Besseren belehrt und durfte mit ansehen, wie sich fünf Erwachsene gleichzeitig in diesen Glaskasten drängten. Sie gaben ein unvorstellbar klägliches Bild ab - als wollten sie bei Gottschalk Wettkönig werden. Ich schätze diese Leute hätten auch den Inhalt eines 50 Liter Fasses Bier in das Trinkpäckchen eines Schulkindes reinbekommen. Wie dem auch sei, alles zog an mir und quetschte mich gegen alkoholisierte Leiber und wanstige Fettmassen. Durch den enormen Druck, der mich zu ersticken drohte, war es mir immerhin gelungen meine Eier aus dem Mund des kleinen Kannibalen zu befreien - wenigstens würde ich als Mann sterben, dachte ich, als mich etwas am Knöchel zwickte. Mit höchster Anstrengung schaffte ich es abwärts zu schielen, denn mein Kopf war zwischen zwei Bierbäuchen vergraben, die anscheinend vergebens nach mir Ausschau hielten. Dort unten stand der Winzling und winkte mich zu sich hinunter. Irgendwie gelang es mir meinen Körper aus der oberen Hälfte der Telefonzelle in die Untere zu befreien, wo 10 Beine wie die Säulen einer Kathedrale standen, die ein Architekt auf Speed konstruiert haben musste. Einem Säugling ähnlich, der es fertig bringt, durch die enge Vulva zu kriechen, in der 9 Monate zuvor das kleine Prachtstück seines Vaters schon alles ausgefüllt hatte, flutschte ich nun durch den Geburtskanal aus Polohemden. Der Kleinwüchsige stand bereits vor der Zelle, gestikulierte wild mit den Händen und deutete mir so den Weg durch die Beine ins Freie. Von außen sah der gläseren Kasten wie ein Einmachglas aus, in dem man das Abtropfgewicht gehörig überschritten hatte. Mir blieb nicht viel Zeit mich über diesen Anblick zu amüsieren, denn sofort trat mir das Männlein gegen den Knöchel und schrie: „Komm schon, weg hier!“ In der Ferne ertönten Sirenen. 


Die Leere ist ein Grund voll zu sein - Teil Drei 

Wir rannten in eine dunkle Seitengasse, von der wir in eine noch dunklere Seitengasse abbogen. Von dort aus gelangten wir in eine völlig dunkle Seitengasse, nur um nach einem weiteren Durchgang in eine absolut stockdunkle Seitengasse zu kommen. Als ich schon auf die abgrundtief dunkelste Seitengasse meines Lebens vorbereitet war, traten wir plötzlich auf eine mit Neonreklamen beleuchtete Fußgängerzone. 
„Wer bist du!“ keuchte ich. 
„Ja wie, erkennst du mich nicht?“ antwortete er mit einer bekannten, aber hohen Stimme - so als habe ein guter Freund einen tiefen Zug Helium eingeatmet. 
„Stephan van Tan???“ rief ich überrascht, als ich die Gesichtszüge genauer betrachtet hatte. 
„Ganz Recht!“ 
„Aber wie ... äh ... warum ... äh ... wie ...“ 
„Du willst wissen, warum ich jetzt kleinwüchsig bin?“ fragte er schelmisch. Ich nickte verblüfft. 
„Tarnung!“ antwortete er, als sei es das Naheliegenste der Welt. 
„Mein letzter Fall ... naja, da lief einiges schief, und jetzt habe ich die sizilianische Obstmafia am Arsch.“ erklärte er ruhig. 
„Die sizilianische Obstmafia...?“ wiederholte ich. 
„Ja, ein ganz übler Verein, sag ich dir. Leg dich besser nicht mit denen an!“ 
„Ich werd´s mir merken. Aber wie konntest du so sehr schrumpfen?“ fragte ich immer noch verwirrt. 
„Moderne Schönheitschirugie! Du glaubst gar nicht, was die heut zu Tage alles drauf haben.“ 
„Kann´s mir schon denken.“ 
„Sie haben mir alle Knochen gebrochen, die Hälfte rausgeschnitten und wieder zusammengesetzt. Die Haut wurde feinsäuberlich zusammengenäht - man sieht so gut wie keine Narbe! Naja, und wo die eh gerade ab war, hab ich mich noch ein wenig liften lassen.“ 
Er grinste mir wie eine Werbefigur für Gesichtswasser entgegen, wobei er die Brauen in schnellem Takt auf und ab bewegte. 
„Sieht toll aus!“ log ich. 
„Danke. War auch nicht gerad billig.“ Er räusperte sich. „Und mit dem überschüssigen Gewebe hab ich mir dann noch eine Penisvergrößerung gegönnt - im Preis inbegriffen versteht sich.“ 
„Was? Zusätzlich zu den eh schon kleiner gewordenen Proportionen?“ fragte ich erstaunt. 
„Hey!“ beschwichtigte er in einem Tonfall, wie er John Travolta gut gestanden hätte, während er die offenen Hände von sich streckte als wolle er sagen: „New York, New York!“ 
„Die Mädels stehen drauf!“ 
„Da bin ich mir sicher.“ log ich erneut. 
„So, und jetzt lass uns feiern gehen!“ frohlockte er und klopfte mir freundschaftlich auf den Arsch. 
„Sorry, muss mich erst noch dran gewöhnen - sollte die Schulter werden!“ 
„Kein Problem.“ Doch dann erinnerte ich mich wieder an die Telefonzelle, Wut stieg in mir auf, schließlich hatte mich van Tan beinahe kastriert. 
„Ach, aber wieso verdammt noch mal hast du mir vorhin in die Eier gebissen? Hast du den Arsch auf, oder haben sie dir dein Gehirn auch halbiert, oder was?“ 
„Hey, hey, hey! (John Travolta!) Du weißt doch, einen Mann mit ner goldenen Visitenkarte läßt man nicht einfach warten, klar? Und zweitens: Wenn ich sage: Rühr dich nicht vom Fleck, dann heißt das auch, rühr dich verdammt nochmal nicht von diesem scheiß Fleck, kapiert? Ich wollte dich mit dieser Maßnahme lediglich nochmal dran erinnern.“ 
„Is dir gelungen.“ schmollte ich. 
„Na also, komm ich lad dich ein!“ 

Auf der Theke waren in regelmäßigem Abstand polierte Messingstangen befestigt, die bis an die Decke ragten. Unbekleidete Damen in Latexunterwäsche räkelten sich lasziv an eben diesen und ließen sich von den Besuchern Geld in den Slip stecken. Nach drei White Russian, zwei weiteren Cuba Libre und einem Tequilla Sunrise gestand ich Stephan endlich, dass das Ambiente nicht ganz nach meinem Geschmack wäre. Er stimmte mir zu und murmelte etwas von „zu prüde“ und „verklemmte Jungfrauen“, was allerdings in den wilden Basedrumschlägen einer Remix-Version von „Sex-Maschine“ unterging. Auf der Tanzfläche wippten schleimige Ölhauben und Zuhälterfiguren ihre sonnenbankgebräunten Ärsche neben Silikon-Schönheiten, die vermutlich nur vor den lauten Boxen standen, damit man nicht bemerkte, dass sie des Sprechens nicht mächtig waren.
„Siehst du die da vorne?“ fragte van Tan beim Rausgehen, und zeigte auf eine zwei Meter große Dame, die so aufgedonnert war, als würde sie zu einer Familienfeier der Jacksons gehen. 
„Ja!“ bestätigte ich. 
„War früher mal ein Mann!“ antwortete Stephan lässig. 
„Was die?“ staunte ich. 
„Ja, sie hatte nach mir den Termin. Ich habe sie im Wartezimmer getroffen. Die Ärzte haben echt gute Arbeit geleistet, ne?“ 
„Allerdings!“ 
„Hey, und der Kerl, der seinen Hintern so penetrant an ihren Knien reibt - siehst du den?“ 
„Ja.“ Es war einer von diesen Männeckens, die gewöhnlich die Autoscooter auf irgendeiner Kirmes bewachten und die ortsansässige Dorfjugend anbaggerten. Er hatte sein Hemd bis zum Bauchnabel geöffnet und entblößte eine überaus dichte Brustbehaarung, dass man den Eindruck bekam, er wäre dabei sein Lieblingsmeerschweinchen durch die Stadt zu schmuggeln, ohne dabei sehr geschickt vorzugehen. 
„Was ist mit ihm?“ wollte ich wissen. 
„Er war früher eine Frau! Er hatte den Termin vor mir!“ 
„Sag mal, gibt es irgendwen in diesem Laden, der sich nicht irgendwas hat operieren lassen?“ fragte ich, als wir schon fast den Ausgang erreicht hatten und auf der Treppe standen. Stephan van Tan ließ seinen Blick eine kurze Weile kritisch durch den Club schweifen, dann antwortete er ernst: „Nein.“ 

Die rote Eisentür, die auf die Straße hinausführte wurde von einer bulligen Dauerwelle in Bodybuilderhose und Muskel-Shirt bewacht. Ein niedliches Tränen-Tattoo schmückte seine rechte Wange und goldene Armreife seine Handgelenke. Während er grimmig den Weg frei machte, zwinkerte ich ihm wissend zu. 
„Wat soll dat?“ blökte er. 
„Hey, hey, hey!“ antwortete ich lässig ala John Travolta (ich hatte definitiv zu lange mit van Tan verbracht). 
„Du hättest dir die Frisur gleich mit umoperieren lassen sollen! Hey, das macht mir nichts aus, ich habe nichts gegen Transsexuelle mit Dauerwelle!“ 
„Ich aber!“ zischte der schwuchtelige Türsteher durch knirschende Zähne hervor und bewies mir eindrucksvoll, dass meine Nase von Anke Demolka wirklich noch nicht gebrochen war. Das unangenehme Geräusch, als würde jemand Nüsse in meinem Gehörgang knacken mutierte zu einem aubergine-farbenden Delphin, der eine Brille trug und ein Kochbuch mit Aufschrift „Lust auf Huhn - step by step“ las. Als ich aufwachte war es bereits wieder dunkel. Auf dem drehbaren Krankenhaus-Tischchen neben meinem Bett hatte jemand Blumen hingestellt. Eine kleine Karte mit goldenem Rand lag darunter, und dort stand: 

Es gibt einige gewisse elementäre Grundsätze, die man nie vergessen sollte, wenn man einen angenehmen Abend verbringen möchte:
Punkt A: Diskutiere niemals mit einem Geldautomaten
Punkt B: Fang nie eine Schlägerei in einer Telefonzelle an
Punkt C: Frag auf keinen Fall den Türsteher, ob er sich hat umoperieren lassen


Hoffe Du hast den Abend trotzdem genossen,
bis nächstes Mal
Stephan Van Tan

